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landen, wie zuvor ſchon engliſche und franzöſiſche, in Shanghai (nachdem der 
urſprüngliche Anſpruch Englands auf ausſchließliche Landung engliſcher Truppen 
nicht durchgedrungen). 8. Sept.: Prinz Tſching von japaniſcher Kavallerie 
nach Peking gebracht. 11. Sept.: Der Mörder des Barons v. Ketteler Fähnrich Enhai 
verhaftet (am 31. Dez. hingerichtet). 14. Sept.: Li⸗Hung⸗Tſchang, neben Tſching zum 
Friedensunterhändler ernannt, tritt die Reife von Shanghai nach Peking an. 17. Sept.: 
Meldung von der Eroberung Liangs durch die deutſchen Seebataillone (am 11.). 
— Die allmähliche Verminderung der ruſſiſchen Truppen in Peking beginnt. 
19. Sept.: Einnahme der Peitangforts. 21. Sept.: Graf Walderſee trifft in. 
Shanghai ein und übernimmt am 27. in Tientſin den Oberbefehl über die 
verbündeten Truppen. ca. 29. Sept.: Der ruſſiſche Geſandte v. Giers verläßt 
Peking, wo nur eine geringfügige ruſſiſche Schutztruppe zurückbleibt. — Ver⸗ 
offentlichung eines Edikts des Kaiſers von China über die Beſtrafung des 
Prinzen Tuan und anderer Boxerhäupꝛer. — Miniſterwechſel in Japan; 
Hamagata macht dem Marquis Ito Platz. 1. Okt.: Die Ruſſen nehmen Mukden; 
der Aufſtand in der Mandſchurei nahezu beendet. 2. Okt.: Die Verbündeten 
beſetzen Shanhaikwan und Tſchingwantao. ca. 5. Okt.: Beginn des Abzugs der 
amerikaniſchen, z. T. auch der japaniſchen Truppen. 12. Okt.: Li⸗Hung⸗Tſchang 
trifft in Peking ein. — Expedition nach Paotingfu, das die zuvor ſchon von 
Tientſin ausmarſchierte franzöſiſche Kolonne am 14., die engliſch⸗deutſche am 19. 
erreicht. Vier an den dortigen Metzeleien beteiligte chineſiſche Würdenträger 
in der Folge hingerichtet. 17. Okt.: Graf Walderſee trifft in Peking ein und 
nimmt im Palaſt der Kaiſerin Witwe Wohnung. 25. Okt.: Erſte Sitzung der 
Geſandten in Sachen der Friedensverhandlungen auf Grund der franzöſiſchen 
Vorſchläge. Ende Okt.: Gefechte der Kolonne Normann an der Großen Mauer 2c.. 
12. Nov.: Die Geſandten einigen ſich vorläufig über 14 in die Vorfriedensnote 
aufzunehmende Punkte. Vorläufige Schlußſitzung am 24. Nov. 19. Nov.: 
Die Kolonne Yorck erreicht Kalgan und tritt am 23. den Rückweg an. Oberſt 
Yorck ſtirbt am 27. in Hwailai an Rauchvergiftung. Generalmajor Frhr. 
v. Gayl führt die Kolonne nach Peking zurück. 22. Dez.: Die Vorfriedensnote 
von allen Geſandten unterzeichnet mit der Maßgabe, daß vor Erfüllung der 
Forderungen Peking und Tſchili nicht geräumt werden ſollen. 30. Dez.: Die 
chineſ. Unterhändler Tſching und Li⸗Hung⸗Tſchang teilen ein kaiſerl. Edikt mit, 
das die Bedingungen der Vorfriedensnote annimmt. 

Afrika. 18. Febr.: Der Telegraph der Ugandabahn erreicht den Nil 
nördlich vom Viktoria Nyanza. 


ee Ve K 22 2 2 


Ar. Inhalts-Angabe. 1900. Seite 
1 u. 2. Zur ſchwäbiſchen Kunſtgeſchichte. Von Prof. Dr. Knapp in Ulm 1 
Ein Beſuch in Oberſtenfeld und Beilſtein. Von dem verjiorbenen > Dekan Kle m m 

in Backnang. 2 6 

Neues von Ludwig Uhland. Von Faut Spindler —V—ͤ—œ̃ 18 
Unſere Raubvögel. Von . J. 29 

3 u. 4. Das neue Rathaus in Stuttgart. Vortrag von Poofefer 5 Safloy 33 
Ein altes Hebdomadarheft. Von Dr. D. F. Weinland 42 
Katharina Königin von Weſtfalen. Von Prof. Dr. Roth 45 


Anthropologiſches von den Indianern des ehemaligen Sefuitenf ſtaats in 
Paraguaria. Vortrag von Dr. E. Kapff . . en 


Nr. 


11 


17 


19 


21 


U. 


350 


. 6. Der Tod des Herzogs Karl Alexander von Württemberg. Von Eugen 
Schneider . . 2 
Ueber Weinprognoſe. Von Dr. Ludwig Majer, Tübingen .. 2 
Ueber das Reformgymnaſium. Rede von Gymnaſtalrektor Dr. Hirzel, Ulm 
Zur ſchwäbiſch⸗ulmiſchen Kunſtgeſchichte. Von Oberſtudienrat Dr. Friedrich Preſſel 
Rezenſion der Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Waldburg in Schwaben. Von 
Dr. Joſeph Vocheze ere — —— 
Litterariſches. H. Seidels Werke . 
.8. Das Wachstum der Kinder von der Geburt bis zum Ende der Entwick⸗ 
lungsperiode. Von Dr. W. Camerer jun. in Stuttgart . 
Schulrede von Rektor Dr. Klett in Cannſtatt. . 
Ueber das Leſen. Von Theodor Elſenhans • —r— 
Quellen zu Schillers „Räuber“ — nebſt einer Siefelbiograndie, Bon Amts⸗ 
richter a. D. Beck in Ravensburg oo. en 
Berichtigung 


. 10. Neue Wege auf dem Gebiete der exatien wiegelt Von W. 


Camerer sen. in Urach 
Schubartiana II. Von Ernſt Holzer, Ulm . 
Mittelalterliche und antike Totentänze. Von Dr. W. Reſtle in Ulm 
Berichtigung · 2 9 —— 
12. Neue Wege auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaften. Von W. 
Camerer sen. in Urach. Schluß. 
Das K. Steuerkollegium, deſſen geſchichtliche Gntftehung und Weiterentwittung, 
Von Präſident Wintterlin . . . 
Goethe. Feſtrede von Prof. O. Güntter . 
Merkwürdige forſtliche Laufbahn eines Württembergers, Von Oberforſtrat 
Dr. Carl v. Fiſchbach, Sigmaringen ( ͤ—vͤ—[—— 2 
14. Hornung. Von G. Bilfinger —— 
Johann Jakob Gabelkhover und feine Stuttgarter Chronik. Von Max Bach 
Homer als Erzieher. Von Rektor Mayer in Eßlingen — — 
Das Gaſt⸗ und Saentwiriigaftswefen in der Stadt Suttgart Von Ober: 
bürgermeiſter P. Lemcke oo. ( 2 
Die deutſchen Kolonien in Palästina. Von Dr. Paulus . 


16. Lenau in Schwaben. Von H. Peter in Prachatitz im Böhmerwald 

Das Benediktinerkloſter Ochſenhauſen 1100—1900. Von Th. Laißle 

Eine Orientreiſe im 17. Jahrhundert. Vortrag von Prof. Dr. H. Planck 

Urkundliche Mitteilungen betreffend die Reichsſtavt Schwäb. Gmünd von Rektor 
Dr. Klaus in Gmünd . 


. 18. Weiherede bei der Enthüllung des Denkmals für 8 J. 6. Bucher: von Prof. 


Otto Güntter 
Das Grabmal für 7 Münſterbaumeiſter Profeſſor Dr. Auguſt von Beyer auf 
dem neuen Friedhof in Ulm. Von Dekan Knapp. . 
Urkundliche Mitteilungen betreffend die Reichsſtadt Sowa. Gmünd von 
Rektor Dr. Klaus in Gmünd. (Schluß.) 
Der Ghibellinengedanke in der deutſchen Geſchichte. Von Albert fies 
Aus der Zeit des konfeſſionellen Friedens. Von G. B. in . 
Der Landesvater. Mitgeteilt von Karl Eytel 
20. Blaubeuren. Von Dr. Paul Weizſäcker • —„ * 
Der mutmaßliche Stammſitz der Freiherrn von Gais berg. Von Friedrich 
Freiherrn von Gaisberg⸗ Schöckingen — nn 
Atome und Molekel. Feſtrede von Profeſſor Dr. 9. Müller 
Naturwiſſenſchaftliche Mitteilungen von Pfarrer a. D. Schumann. 


. 22. Vor hundert Jahren. Von J. Hartmann 


Nekrolog für das Jahr 1900 
Chronik für das Jahr 1900 
Inhalt und Titel 


Herausgeber und Redakteur: Prof. H. Wieland in Stuttgart. 


Seite 


99 


Druck der Stuttgarter Buchdruckerei⸗Geſellſchaft (früher Chr. Fr. Cotta's Erben). 


A 19 & 20. Stuttgart, den 28. Dezember. 1900. 


Inhalt: Blaubeuren. Von Dr. Paul Weizſäcker. S. 289. — Der mutmaßliche 
Stammſitz der Freiherrn von Gaisberg. Von Friedrich Freiherrn von Gaisberg⸗ 
Schöckingen. S. 302. — Atome und Molekel. Feſtrede von Profeſſor Dr. H. Müller. 


S. 306. — Naturwiſſenſchaftliche Mitteilungen von Pfarrer a. D. Schumann. S. 316. 
Blaubeuren. 
Von Dr. Paul Weizſäcker. 
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Natur und Kunſt haben ſich vereinigt, das Städtchen Blaubeuren bei 
Ulm zu einem der anziehendſten Erdwinkel zu geſtalten. „Der Blautopf iſt 
der große runde Keſſel eines wunderſamen Quells bei einer jähen Felswand 
gleich hinter dem Kloſter. Gen Morgen ſendet er ein Flüßchen aus, die Blau, 
welche der Donau zufällt. Dieſer Teich iſt einwärts wie ein tiefer Trichter, 
ſein Waſſer von Farbe ganz blau, ſehr herrlich, mit Worten nicht wohl zu be⸗ 
ſchreiben; wenn man es aber ſchöpft, ſieht es ganz hell in dem Gefäß.“ Mit 
dieſen Worten leitet Eduard Mörike die reizende Epiſode ſeines Stuttgarter 
Huzelmännleins, die wahre und anmutige Hiſtorie von der ſchönen Lau ein, die 
Moriz von Schwind mit ſo köſtlichen Bildern illuſtriert hat. Und es iſt kein 
Wunder, daß der wunderſame Quell mit ſeiner geheimnisvollen, lange für un⸗ 
ergründlich gehaltenen Tiefe, ſeiner ans Unglaubliche grenzenden Bläue, ſeinen 
Baumesſchatten und feinem Felſenkranz, mit feinem ſtillen Kloſter, das ſich in 
ſeinem Spiegel malt, einen Dichter wie Mörike zu dem ſinnigen Märchen von 
einer ſchönen Waſſerfrau angeregt hat. Von Urzeiten an hat der Zauber 
dieſes Quells die Phantaſie des Volkes beſchäftigt und ihm zugleich eine 
religiöſe Scheu eingeflößt. Denn der „Gumpen“ kann zuweilen recht unge⸗ 
mütlich werden, zornig aufwallen und die Umgegend mit Ueberſchwemmung 
heimſuchen. Noch im Jahre 1641 wurde bei einer ſolchen ein Bettag gehalten, 
eine Prozeſſion zum Blautopf veranſtaltet und zur Verſöhnung der erzürnten 
Gottheit zwei vergüldete Becher hineingeworfen, worauf das Toben nachgelaſſen 
habe. Es iſt daher gewiß kein Grund, an der Ueberlieferung zu zweifeln, daß 
hier ſchon unſere heidniſchen Vorfahren der Gottheit geopfert haben, wenn auch 
der Verſuch, den Namen Blaubeuren als Phols(⸗ Baldurs) Brunn zu erklären, 
längſt mit Recht als verunglückt aufgegeben iſt. Der zweite Beſtandteil Beuren 
kommt ſowohl für ſich, als in Zuſammeunſetzungen, jo häufig vor, daß ſeine 
Bedeutung — Häuſern gar keinem Zweifel unterliegt, und die Farbe des Blau⸗ 
topfs iſt eine ſo ausgeſprochene, daß man ſich förmlich wundern müßte, wenn 
die Bewohner ihren Sitz nicht zum Unterſchied von andern Beuren „zu den 
Blaubeuren“ genannt hätten. 

In der chriſtlichen Zeit trat, lange bevor hier ein Kloſter geſtiftet wurde, 
an die Stelle des heidniſchen Heiligtums ein chriſtliches, und zwar ein Kirchlein 
Johannis des Täufers. So berichtet wenigſtens die Blaubeurer Chronik des 
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Abts Tubingius (1521), und Thatſache iſt, daß die Kloſterkirche dem Täufer 
Johannes geweiht war. In der Zeit der großen Kloſtergründungen am Ende 
des elften Jahrhunderts ſchenkte 1085 Pfalzgraf Sigiboto von Rugge, Bruder 
der Pfalzgrafen Anshelm und Hugo von Tübingen, die ſchon vorher berühmte 
Kirche Johannis des Täufers am Blautopf nebſt einigen umliegenden Orten 
zur Gründung eines Benediktinerkloſters. Die Kirche wurde damit in eine 
Kloſterkirche umgewandelt und das Kloſter von ihm,” feiner Witwe Adelheid 
und ſeinen Brüdern reichlich dotiert. Adelheid reiſte ſelbſt nach Rom und er⸗ 
langte von Papſt Urban 1099 die Beſtätigungsbulle. Dieſe Stiftung entſpricht 
ſo ſehr dem Geiſt jener Zeit, daß ſie der Erklärung Felix Fabris nicht bedarf, 
welcher ſagt, die Kirche Johannis des Täufers, die an Stelle eines alten heid⸗ 
niſchen Tempels errichtet worden ſei, habe ſich eines ſolchen Anſehens erfreut, 
daß die Gläubigen Chriſti es für unwürdig hielten, wenn ein jo heiliger Ort 
eine ununterbrochene Ausübung des kirchlichen Dienſtes entbehren müßte. Gleich⸗ 
wohl iſt Fabris Nachricht von Wert durch die Angabe, daß ſich noch nach Er⸗ 
bauung jener Kirche auf einer Anhöhe über der Quelle und an der Stelle des 
Kloſters Grundmauern von älteſter Bauart und Spuren von Tempeln ge⸗ 
funden haben. Eine bürgerliche Siedlung an der Stelle des heutigen Städtchens 
beſtand zur Zeit der Stiftung des Kloſters noch nicht. Dagegen ſaßen die 
Stifter des Kloſters damals auf den Burgen Rugge und Hohen⸗Gerhauſen über 
der Blau. Jene, auf dem felfigen „Rücken“ gelegen, den die Aach und dann 
die Blau in weitem Bogen umfließen, war noch im 12. Jahrhundert der Sitz 
des Minneſingers Heinrich von Rugge, ging aber ſpäter in den Beſitz des 
Kloſters über und iſt heute völlig vom Erdboden verſchwunden; dieſe ragt noch 
heute in gewaltigen Trümmern auf turmhohen Felſen unter dem Namen 
Ruſenſchloß drohend über dae Thal empor. N 

Die ganze Gegend, das faſt in vollſtändigem Kreiſe den niedrigern 
„Rucken“ mit ſeinen grotesken Felſen umziehende, auf ſeiner äußeren Seite von 
einem Kranze hochragender, aus herrlichem Buchenwald aufſtrebender Kalkfelſen 
umrahmte Thal der Schelklinger Aach, die nach Aufnahme des reichen vom 
Blautopf geſpendeten Waſſerzuwachſes den Namen Blau führt, der ſtimmungs⸗ 
volle Winkel des Blautopfs ſelbſt, mit dem ſich darin ſpiegelnden Kloſterhof 
und dem davor ſich ausdehnenden Städtchen, gewährt ein ſo reiches und 
reizendes Bild, daß ſchon der landſchaftliche Charakter allein ausreicht, Blau⸗ 
beuren zu einem begehrenswerten Wanderziele zu machen. Sei es in den Tagen des 
Frühlings. wo die Bergeshänge im jungen Grün des Laubwalds prangen und 
das Städtchen in einem Blütengarten ruht, ſei es im Herbſt, wenn die kühleren 
Nächte die bunte Farbenpracht des welkenden Laubes hervorgezaubert haben, 
ſtets findet das Auge Erquickung in wohlthuenden Farben, in den maleriſchen, 
hier feineren, dort wilderen Formen eines ganz einzigartigen Gebirgsthales. 

Aber nicht die Landſchaft allein verdient den Beſuch diefes herrlichen 
Punktes, auch der Kunſtfreund findet hier eine reiche Ernte. Denn das Kloſter 
iſt, ſoweit es nicht durch ſpätere Zuthaten und die Barbarei ſpäterer Be⸗ 
wohner entſtellt iſt, noch heute in ſeinen Hauptbeſtandteilen erhalten. Freilich 
darf man nicht ein Kloſter im Stile der erſten Erbauungszeit erwarten, denn 
es iſt, wie ſo manches andere, z. B. Hirſau, das ihm einſt ſeine erſten Mönche 
gab, im fünfzehnten Jahrhundert nach und nach völlig umgebaut worden. 
Aber ſeither hat es keine Zerſtörung, ſondern nur Veränderungen erlitten, wie 
ſie der im Lauf der Jahrhunderte fortdauernde Gebrauch, und teilweiſe auch 
das Unverſtändnis ſpäterer, „aufgeklärterer“ Zeiten mit ſich brachte. Ich will 
daher nicht die wechſelnden Schickſale des Kloſters ſeit ſeiner Entſtehung er⸗ 
zählen, ſondern nur berichten, was aus jener kunſtfrohen Zeit des ausgehenden 
fünfzehnten Jahrhunderts ſich noch erhalten hat. 
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Nach längerem Tiefſtand des Kloſterlebens war es dem Abte Heinrich II., 
unter dem das Kloſter unter die Schirmherrſchaft des Hauſes Wirtemberg kam, 
1451 gelungen, eine Kloſterreform durchzuführen, in deren Folge ſich die 
Kloſterzucht wieder hob. Die Baulichkeiten ſcheinen lange Zeit völlig vernach⸗ 
läſſigt worden zu ſein. Nachdem Abt Ulrich Kündig 1466 und 1467 
Renovationen des Kreuzgangs und der Kirche vorgenommen hatte, ſchritt ſein 
Nachfolger Heinrich III. Fabri (1476 —4495) zu einem völligen Neubau 
des Kloſters. Sein Wappen, ein ſchwarzes Hufeiſen mit zwei ſchwarzen kreuz⸗ 
weiſe gelegten Nägeln im weißen Felde, begegnet uns daher auf Schritt und 
Tritt. Während wir über den Baumeiſter des Kreuzgangs und der Kloſter⸗ 
räume (Refektorium, Kapitelſaal, Dorment) die in den Jahren 1479 bis 1481 
aufgeführt wurden, nicht ſicher unterrichtet ſind, iſt als Meiſter der Kirche, die 
1491—99 erbaut wurde, der Baumeiſter Graf Eberhards im Bart, Peter 
von Koblenz, feſtgeſtellt, der an dem Steinmetz Ando einen Genoſſen ge⸗ 
habt zu haben ſcheint; beider Meiſterſchild kehrt mehrfach brüderlich gepaart 
wieder, (Klemm, Württemb. Baumeiſter und Bildhauer, Württ. Viertelj.⸗Hefte 
f. Landesgeſch. 1882, S 110). Peter von Koblenz hat auch einen Teil des 
Kreuzgangs in Hirſau gebaut, woraus ſich die Uebereinſtimmung in manchen 
Bauformen zwiſchen beiden Klöſtern erklärt, wenn auch die Aehnlichkeit der An⸗ 
lage derſelben vielmehr auf die Gleichheit des Ordens zurückzuführen iſt. 

Das Kloſter lehnt ſich, wie in Hirſau, ſüdlich an die Kirche. Das 
Refektorium iſt wie dort in dem der Kirche gegenüberliegenden Südflügel 
und dient noch heute, wie ehemals, allerdings nur noch in ſeinem öſtlichen 
Teil, als Speiſeſaal der ſeit der Reformation in Blaubeuren beſtehenden 
Kloſterſchule. Dem Haupteingang gegenüber liegt, in den Kreuzgarten ein⸗ 
ſpringend, die Brunnenkapelle. Die urſprüngliche Beſtimmung der übrigen 
Räume des Kloſters läßt ſich trotz der Sicherheit, mit der ſie den Beſuchern 
vorgetragen wird, nicht durchweg ſicher feſtſtellen. Eine wertvolle Stütze bietet 
hiefür eine Zeichnung aus der Zeit der katholiſchen Reſtauration 1630 in einem 
Manuſkript der K. Hofbibliothek in Stuttgart.) Darnach befand ſich im 
Weſtflügel die Abtei, noch heute die Wohnung des Seminarvorſtandes, die 
aber vor einigen Jahren faſt völlig neugebaut wurde, wobei der hübſche Erker, 
den die Zeichnung an der Südweſtecke zeigt, leider nicht wieder angebracht 
worden iſt. Ueberhaupt zeigt dieſer Neubau gegenüber den alten Teilen eine ſteife 
Nüchternheit. Der Südflügel hat nach außen noch heute zwei Erker, die die 
lange Flucht angenehm beleben. Der Oſtflügel tritt mit einem zinnengekrönten 
Giebel und hohen Spitzbogenfenſter bis in die Südflucht vor, die in einer ſonſt 
ſelten vorkommenden Weiſe über die Ecke des Kloſtervierecks hinaus noch einen 
nach Oſten zu überragenden Flügel bildet. Dieſe ungewöhnliche Anlage bedingt 
auch eine etwas von dem ſonſtigen Gebrauch abweichende Verteilung der Wohn⸗ 
und Verſammlungsräume. Während nämlich ſonſt gewöhnlich das Dorment, 
d. h. der weite Gang, an den ſich zu beiden Seiten die Zellen der Mönche an⸗ 
ſchloſſen, ſich über dem Refektorium im Südflügel und dem Kapitelſaal im Oſt⸗ 
flügel hinzieht, befindet es ſich in Blaubeuren im Oſtflügel und in der öſtlichen 
Verlängerung des Südflügels. Die Zeichnung von 1630 beſtätigt, indem ſie 
dieſe beiden Teile als Conventus sive aedis (sic!) Monachorum bezeichnet, 
dieſen Sachverhalt, der ſich, trotz der ſpäter erfolgten Abtrennung des nach 
Oſten gerichteten Teils durch eine Wand, aus dem Erhaltungszuſtand des 
Dorments ergiebt. 

Dieſes Dorment bildet eine der größten Sehenswürdigkeiten für 
Freunde ſpätmittelalterlicher Baukunſt. Denn in wenigen Klöſtern hat ſich der 


*) Abgebildet in den Blättern des Schwäb. Albvereins X 467. 
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Innenraum des Dorments jo rein erhalten wie hier. Die einen haben 
in der Barockzeit eine völlige Umgeſtaltung erfahren, andere ſind zerſtört, zer⸗ 
fallen oder zu profanen Zwecken umgebaut worden. In dem erhaltenen Beben⸗ 
hauſen iſt wie in Blaubeuren der Gang zwiſchen den Zellen über dieſe bis in 
den Dachraum erhöht, aber während die Decke dort horizontal abgeſchloſſen iſt 
(ſ. Paulus, Die Ciſterzienſerabtei Bebenhauſen Tafel XV), überſpannt den 
4,65 m breiten Gang hier ein prächtiges gotiſches hölzernes Tonnengewölbe 
von tief dunkelbrauner Färbung. Es hat eine Scheitelhöhe von 5,8 m und 
iſt durch reich verzierte Gurten und eingelegte Einfaſſungsſtäbe gegliedert, durch 
Roſetten und Wappenſchilder belebt. Unter demſelben zieht ſich ein Fries 
gotiſcher Ornamente hin von einem Reichtum der Abwechslung, der ſeinesgleichen 
ſucht. Reiches Licht erhält dieſer Gang durch das obenerwähnte hohe und breite 
gotiſche Fenſter in der Südflucht. Ein gleiches erhellt im Oſtgiebel der Süd⸗ 
flucht dieſen Teil des Dorments. Der Punkt, wo die beiden Gewölbe zu⸗ 
ſammentreffen, iſt durch ein ſchönes geſchnitztes Holzmedaillon ausgezeichnet, das 
Chriſtus als Weltrichter zeigt. An dieſer Stelle des Dorments befindet ſich 
noch heute eine reichgemalte, jetzt leider ſtark verblichene und nicht mehr gehende 
aſtronomiſche Uhr. Die Malerei rührt ohne Zweifel von dem Ulmer Meiſter 
Bartholme Zeitblom her. Denn in der rechten oberen Ecke erkennt man 
noch das Bild eines Mannes, das mit dem inſchriftlich beglaubigten Porträt 
Zeitbloms an dem Altar von Heerberg merkwürdig übereinſtimmt. Die übrigen 
Räume des Obergeſchoſſes haben im Lauf der Zeit entſprechend der Verwendung 
des Kloſters zu einer evangeliſchen Kloſterſchule namhafte Veränderungen er⸗ 
fahren. Doch hat ſich in einer der Seminariſtenſtuben der Südſeite, die einen 
Erker hat, eine reichgeſchnitzte Holzdecke erhalten. 

Die urſprüngliche Beſtimmung der Räume des Erdgeſchoſſes begegnet 
erheblichen Schwierigkeiten. Im Südflügel iſt, wie ſchon geſagt, das Refek⸗ 
torium zur größeren Hälfte noch ſeinem urſprünglichen Zwecke gewidmet. gm 
öſtlichen Teil des Südflügels, wie im Oſtflügel, find jetzt die Holaſtälle 
jchirrkammern u. dergl. der jetzigen Bewohner untergebracht. Im Of lost 
uch! man zunächſt nach Analogie anderer Klöſter den Kapitelſaal. Nun 
iſt an deſſen Nordende, wie in Hirſau, eine große zweiſtockige Kapelle ange⸗ 
baut, die öſtlich im halben Achteck abgeſchloſſen, in ihrem unteren Teil durch 
eine Säulenſtellung in zwei Schiffe geteilt, gewölbt und mit ſchönen Schluß⸗ 
ſt einen geſchmückt, aber jetzt höchſt verwahrloſt iſt, in ihrem oberen jetzt ſäulen⸗ 
loſen Stock als Hörſaal des Seminars dient. Für den unteren Teil iſt die 

ezeichnung Kapitelſaal gebräuchlich geworden. Dieſelbe iſt aber ohne Zweifel 
falſch. Nach der Analogie von Hirſau, die für Blaubeuren bei ſo vielen uns 
begegnenden Verwandtſchaften etwas Zwingendes hat, wäre der untere Raum 
als Marienkapelle, die als Kirche für die Kranken diente, der obere als 
Bibliothekſaal zu bezeichnen. Der kleine Raum über der Brunnenkrpelle, den 
man heutzutage als Bibliothek bezeichnet, iſt ſelbſt für eine beſcheidene Kloſter⸗ 
bibliothek viel zu klein. Daß aber der ji genannte Kapitelſaal wirklich einſt 
die Marienkapelle war, wird durch die Zeichnung von 1630 bewieſen, die den 
Raum als sacellum Dei parentis .. bezeichnet.) Dann muß der Kapitel⸗ 
ſaal in den. jetzt arg verbauten mittleren Teile des Oſtflügels geweſen ſein, 
wo auch nach Analogie aller ähnlichen Anlagen ſein richtiger Platz wäre. Es 
läßt ſich auch noch deutlich erkennen, daß dieſer Raum einſt gegen Oſten große, 
breite Fenſter hatte, deren Niſchen im Inneren noch ſichtbar ſind. Ihre Oeff⸗ 
nungen ſind nur mit dünnen Wänden zugemauert, in denen ſich ſchmale 


*) Die Leſung des letzten Wortes iſt nicht deutlich; es dürfte zu lefen fein: sacellum 
Deo parenti dedicatum. 
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Fenſter für den jetzigen Gebrauch befinden. Oft begegnet uns im Kapitelſaal 
ſelbſt noch eine kleine Kapelle an der Oſtſeite, ſo in Maulbronn und Beben⸗ 
hauſen. Hier iſt ſie dem Täufer Johannes geweiht und im Oſten geradlinig 
geſchloſſen. In Blaubeuren ſchiebt ſich zwiſchen die Marienkapelle (ſog. Kapitel⸗ 
ſaal) und den wirklichen Kapitelſaal eine kleine, nur 5 m tiefe und halb ſo 
breite, fenſterloſe, nur durch das hohe, vom Kreuzgang hereinführende Portal 
erleuchtete Kapelle mit Tonnengewölbe hinein. Sie iſt über und über mit 
Wandgemälden bedeckt, die nach Stil und Gegenſtand eine eigene Unterſuchung 
verdienen. Mit Sicherheit iſt noch zu erkennen, daß verſchiedene Marterſzenen 
dargeſtellt waren. Dies und die Fenſterloſigkeit, wie auch die Nähe des 
Kapitelſaals, verleihen der überlieferten Annahme, daß hier die Geißelkammer 
war, einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit. Durch die geringe Tiefe der 
Kapelle bleibt aber am nördlichen Ende des Kapitelſaals noch ein im Grundriß 
quadratiſcher Raum von etwa gleichen Dimenſionen wie die Johanniskapelle im 
Kapitelſaal in Bebenhauſen übrig. Auch dieſe Beobachtung ſpricht dafür, daß 
meine Lokaliſierung des Blaubeurer Kapitelſaals, die ſchon durch die Bezeich⸗ 
nung des ſeither hiefür in Anſpruch genommenen Raums als Marienkapelle 
notwendig wurde, die richtige iſt. Jener quadratiſche Raum wäre dann als 
die Kapelle des Kapitelſaals anzuſprechen. Freilich iſt dieſe Beſtimmung des 
Raums bei dem jetzigen Zuſtand unwürdiger Verwahrloſung und Entſtellung 
durch eingezogene Mauern kaum noch zu erkennen. 

Nehmen wir noch hinzu, daß die vier Seiten des Kreuzgangs, wenn auch 
das Maßwerk der Fenſter größtenteils ausgebrochen, die Gemälde, die die 
Wände ſchmückten, übertüncht und auch die einſt bemalten Gewölbe einförmig 
weiß angeſtrichen ſind, doch noch die alten ſchönen Netzgewölbe mit ihren Gurten, 
Konſolen, Bruſtbildern und Wappenſchildern haben, jo wird es nicht zu viel 
geſagt ſein, wenn wir behaupten, daß ſchon die Räume des Kloſters allein 
genug des kunſt⸗ und kulturhiſtoriſch Intereſſanten bieten, um einen Beſuch 
Blaubeurens zu verlohnen. All das wird aber bei weitem überboten durch die 
Kloſterkirche und ihre Schätze. N 

II 


Im Jahre 1491 nahm der eifrige Abt Heinrich III. Fabri (T 1495) 
den Neubau der Kloſterkirche in Angriff, und betraute damit den württemberg. 
Baumeiſter Peter von Koblenz. Er erlebte aber die Vollendung nicht mehr: 
die Erbauung des Schiffs und die Vollendung der reichen inneren Ausſtattung 
blieb ſeinem Nachfolger Georg Röſch vorbehalten. Die Kirche zeigt in bau⸗ 
licher Hinſicht manche Beſonderheiten. Vor allem iſt es bemerkenswert, daß 
ſie zum Kloſter nicht parallel ſteht und mit demſelben nur durch den Süd⸗ 
flügel des Querſchiffe und durch die zwiſchen Chor und Kloſter eingebaute 
kapellenartige Sakriſtei zuſammenhängt. Dieſe beiden Bauteile ſind durch jene 
Abweichung der Kirchenaxe zum Teil ſchiefwinklich, aber von vorteilhafter 
Wirkung, die Sakriſtei insbeſondere trotz ihrer Verunſtaltung durch eine einſt 
eingebaute, jetzt wieder entfernte Quermauer und Feuerſtätte höchſt reizvoll 
durch ein zierliches mit ſchön ſkulpierten Schlußſteinen geſchmücktes Netzgewölbe. 

Die Kirche gliedert ſich in Langhaus, Querſchiff und Chor. Das Un⸗ 
gewöhnlichſte an dieſer Anlage iſt die vollſtändige Trennung von Chor und 
Langſchiff durch das Querhaus und die Behandlung des Querhauſes ſelbſt. 
Dieſes gliedert ſich zwar auch in die Vierung und in zwei Seitenarme, aber 
dieſe Vierung iſt nicht, wie ſonſt, gegen Langhaus, Kreuzarme und Chor offen, 
ſondern bildet ein von allen vier Seiten nur durch Portale zugängliches, von 
außerordentlich ſtarken Mauern umſchloſſenes Viereck von geringem Rauminhalt 
(6 5 m), das nur durch dieſe Portale Licht erhält und in mäßiger Höhe 
von vielleicht 5—6 m von einem Sterngewölbe überſpannt wird, das durch 
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eine Wendeltreppe durchbrochen, über ſich die Orgelempore trägt. Erſt über 
dieſer öffnet ſich, durch eine ſchöne Baluſtrade begrenzt, gegen Oſten der Chor: 
bogen, gegen Weſten ein ähnlicher, jetzt leider vermauerter, gegen das Langhaus. So 
vertritt dieſe Orgelempore in Blaubeuren zugleich die Stelle eines Lettners. 
Der Blick von dieſer Empore gegen den Chor iſt von überwältigender Schön⸗ 
heit. Die Seitenarme des Querſchiffs aber ſind auch über dieſer Empore durch 
Mauern bis zur Höhe der Gewölbe abgeſchloſſen. Dadurch entſtehen nördlich 
und ſüdlich von der Vierung zwei völlig abgeſonderte Kapellen. 

Eine weitere Eigentümlichkeit dieſes Baues iſt es, daß die Querarme 
einander in der Länge nicht gleich ſind und nicht die gleiche Höhe haben, wie 
Langhaus und Chor. Beide Umſtände fallen aber nicht ins Auge dadurch, daß 
der Turm, der genau über der Vierung ſteht, in gleichem Durchmeſſer wie dieſe ſich 
um ein Beträchtliches über den Dachfirſt der Kirche erhebt, um dann in 
eine ſchlanke achteckige Schieferdachpyramide überzugehen. Der Uebergang ins 
Achteck wird durch die über den vier Seiten des Turms ſich erhebenden Spitz⸗ 
giebel vermittelt. Die maſſige Anordnung des Untergeſchoſſes der Vierung 
aber iſt bedingt durch ihre Aufgabe, den ſchweren Turm zu tragen. 

Da der Chor nur die Breite des Mittelſchiffs des Langhauſes hat, To er⸗ 
ſcheinen die Querſchiffarme von der Oſtſeite geſehen länger, als von der Weſt⸗ 
ſeite. Der kurze nördliche Arm, der die ſogenannte Reliquienkapelle enthält, 
hat ein hohes und breites Fenſter gegen Norden, ein rundes Maßwerkfenſter 
fuhrt. Oſten und auf derſelben Seite eine Thüre, die in den Kloſtergarten 
führt. 

Etwas ganz Beſonderes bietet die Anlage des ſüdlichen Querarms. 
Dieſer iſt nämlich über den nördlichen Flügel des Kreuzgangs bis in deſſen 
Südflucht vorgeführt und erhebt ſich über dieſer, von zwei Strebepfeilern 
flankiert, mit ſeinem Kranzgeſims bis zu gleicher Höhe mit dem Kranzgeſims 
von Langhaus und Chor. Beſonders reich iſt der Giebel dieſes Querarms mit 
ornamentalem und bildneriſchem Schmuck bedacht. Durch die Ueberſchneidung 
des nördlichen Kreuzgangs wurde in dieſem Querarm eine Zweiteilung in der 
Höhenentwicklung bedingt. Der untere Teil bildete mit feiner kleineren ſüd⸗ 
lichen Hälfte einen Teil des Kreuzgangs, mit ſeiner nördlichen einen dunkeln, 
nur durch das Portal vom Kreuzgang her erleuchteten Vorraum zur Vierung, 
die ſog. Petrikapelle. Dieſer Raum bietet außer den Grabſteinen der Aebte 
Gregor Röſch 7 1524 und Chriſtian Tubingius (Jim Exil nach 1560 
in Bebenhauſen) nichts Bemerkenswertes. Der obere Teil des Südarms, der ſich 
noch über den Kreuzgang erſtreckt, hat von ſeiner urſprünglichen Höhe durch 
einen den Zwecken des Seminars dienenden niedrigen Zwiſchenbau unmittelbar 
über dem Kreuzgang etwa 3—4 m eingebüßt. Aber er zeigt noch ſchön erhalten 
das alte reiche Gewölbe mit den prächtigen Schlußſteinen, die St. Chriſtoph, 
St. Michael, St. Paulus, St. Petrus, das Wappen des Abts Heinrich III. und 
die beiden Meiſterſchilde des Peter von Koblenz und ſeines Genoſſen darſtellen, 
die an dem Hauptportal des Langſchiffes wiederkehren. Wahrſcheinlich haben 
wir in dieſem Raum die eigentliche Petrikapelle, vielleicht auch das von anderen 
über der Marienkapelle vermutete Oratorium zu erkennen. Wäre es möglich, 
den Zwiſchenbau zwiſchen dem unteren und jetzigen oberen Teil des Südflügels 
zu entfernen, ſo hätten wir hier einen der ſtimmungsvollſten Räume des 
Kloſters, der durch ein hohes und breites ſpitzbogiges Fenſter von Süden her 
reiches volles Licht erhält. Wo dieſer Raum, der jetzt als Phyſikſaal einge⸗ 
richtet und nur auf ſteiler Treppe vom Seminar aus zugänglich iſt, in der 
Kloſterzeit ſeinen Zugang hatte, iſt bei den ſtarken baulichen Veränderungen in 
ſeinem Zwiſchenſtock nicht deutlich zu erkennen. Da die Sakriſtei einſt über⸗ 
baut war und von dieſem Oberſtock aus ein Zugang zu dem Abtserker im Chor 
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führte, fo wird auch der Eingang in die obere Petrikirche in dieſem Stockwerk, 
alſo in der Oſtſeite des Querarms geweſen ſein. N 

Um aus dem Querſchiff in das Langſchiff zu gelangen, muß man 
heutzutage, da die Verbindungsthüre in der Vierung vermauert iſt, durch das 
Kloſter zurück und um dasſelbe außen herumgehen zum Hauptportal auf der 
Südſeite der Kirche.) Dieſes iſt an der Stelle des zweiten Fenſters von der 
Südweſtecke angeordnet und durch eine bis zur Dachhöhe aufſteigende, mit einem 
Giebel gekrönte breite Niſche oder Vorhalle von geringer Tiefe ausgezeichnet, 
die in ihrer ganzen Breite von einem hochgeſprengten Spitzbogen überſpannt 
iſt. In der Spitze des Bogens erblickt man die Meiſterſchilde Peters von 
Koblenz und Andos mit der Jahreszahl 1499. Die Fläche über dieſem Bogen 
bis zum Kranzgeſims war mit einem großen Wandgemälde bedeckt, von dem 
ſich noch geringe Spuren erhalten haben. Die Wandfläche innerhalb der Niſche 
über der Kirchenthüre trägt noch auf Konſolen unter Baldachinen eine Reihe 
von Skulpturen: in der Mitte Chriſtus am Kreuz, dann zu beiden Seiten 
Maria, die beiden Johannes, St. Benedikt und Abt Röſch, drei weitere Figuren 
ſind verſchwunden. So haben wir eine Thoranlage von ſchlichter Einfachheit, 
die weit entfernt von der Ueberladung mit Steinbildwerk, wie ſie ſonſt an 
gotiſchen Kirchen begegnet, mehr mit den Mitteln der Bau⸗ als der Bildhauer⸗ 
kunſt wirkt und die ſonſt flache Langſeite der Kirche wirkungsvoll belebt. 

Denn die Kirche hat keine nach außen vorſpringenden Strebepfeiler, 
ſondern dieſe ſind, wie in der Stadtkirche in Urach und in der Stiftskirche in 
Tübingen, die gleichfalls von Peter von Koblenz gebaut ſind (ſ. Klemm, 
Württ. Viertelj.⸗Hefte f. Landesgeſchichte, 1882 S. 112), nach innen gezogen 
und bilden ſo im Innern beiderſeits fünf ſchön gewölbte Seitenkapellen mit 
reizvollen Schlußſteinmedaillons. Auf dieſe Art find hier Säulenſtellungen im 
Innern der Kirche erſpart. Die Kapellen bilden ſozuſagen die Seitenſchiffe, 
der freie Raum dazwiſchen das Mittelſchiff, das mit einem herrlichen weiten 
Gewölbe überſpannt eine weite große Halle bildet. So mußte es ſich das 
Schiff der Kirche auch gefallen laſſen, daß es in neuerer Zeit zur Turnhalle 
eingerichtet wurde. Ueber dieſe Verwendung wäre weiter nicht zu klagen, da 
hiedurch an dem Gebäude keine Beſchädigungen angerichtet werden können, 
wenn nicht ein großer Uebelſtand damit verbunden wäre. Die wenigen noch 
erhaltenen Grabſteine ließ vor etwa 70 Jahren der damalige Erhorus Bohnen⸗ 
berger, um ſie vor weiterer Beſchädigung zu ſchützen, an den Wänden aufſtellen 
und vor jedem eine verſchließbare Thüre anbringen. Nun kommt man, mit 
den Schlüſſeln wohl verſehen, in die Kirche; die Schlüſſel fungieren tadellos, 
aber — o weh! Der eine Kaſten iſt zugenagelt, ein anderer durch einen Reiſig⸗ 
haufen verbaut, ein dritter und ein vierter aber laſſen ſich, weil Geräte davor 
angebracht ſind, nur ſo weit öffnen, daß man die Naſe hineinſtrecken kann, und 
auch diejenigen, die man ganz öffnen kann, ſind dermaßen mit verſtaubten 
Spinngeweben überzogen, daß ſie vor der Beſichtigung erſt einer Reinigung 

) Daß man zuerſt das Querſchiff, dann den Chor und endlich das Langhaus, dieſes 
dazu erſt nach einem langen Umweg, betritt, iſt eigentlich an ſich widerſinnig und zerſtört 
völlig den Eindruck der Zuſammengehbrigkeit dieſer drei Teile. Es würde den erhebenden 
Eindruck des prächtigen Gotteshauſes ganz bedeutend verſtärken und die Einheitlichkeit und 
das Harmoniſche des ganzen Baues viel wirkſamer zur Geltung kommen laſſen, wenn die 
Verbindung zwiſchen Langhaus und Vierung wieder hergeſtellt und die 
Vermaurung durch eine Holz: oder Gitterthüre erſetzt, womöglich aber auch der Chor⸗ 
bogen zwiſchen Vierung und Langhaus wieder eröffnet würde. Jede Kirche 
wirkt doch auf den Beſucher viel bedeutender, wenn man ſie gleich beim Eintritt in ihrer 
Längenachſe durchſchaut. In Blaubeuren aber hätte die Wiederherſtellung der Verbindung 
von Chor und Kirche neben dem üſthetiſchen auch noch den großen praktiſchen 
Vorteil, daß die Wallfahrer an Mariä Heimſuchung nicht durch den Kreuzgang und das 
Seminar zu gehen brauchten, um zum Hochaltar zu gelangen. 
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unterzogen werden müſſen. Die Steine, die die Grabichriften und Steindenk⸗ 
mäler helfenſteiniſcher Grafen und württembergiſcher Gräfinnen, Blaubeurer 
Aebte und anderer geiſtlicher und weltlicher Perſönlichkeiten tragen, find des 
Studiums in hohem Grade wert, und es jıllte darum dieſem ärgerlichen Zu⸗ 
ſtand je eher je beſſer abgeholfen werden. Wem ſolche Alterbumsdenkmäler an: 
vertraut find, der hat auch die Verpflichtung, fie nicht bloß zu ſchützen, ſondern 
fo zu ſchützen, daß man fie auch ſohen kann! N 

An der Außenſeite der Kirche iſt in dem Weſtgiebel noch ein großes 
Freskogemälde Johannis des Täufers wohl erhalten, ein Werk Barıholme 
Zeitbloms. 

III. 

Die Perle der Kloſterkirche iſt der wundervolle Chor mit ſeinem reichen 
Chorgeſtühl von Jörg Syrlin und ſeinem großartigen Hochaltar, 
vielleicht dem ſchönſten in ganz Deutſchland. Dieſe Kunſtſchätze ſind ſo allbe⸗ 
kannt, und zugleich ſo überreich, daß eine eingehende Beſchreibung nicht nur 
überflüſſig, ſondern im Rahmen eines Zeitungsa tikels überhaupt unmöglich vr. 
Hier muß man herkommen und ſelber ſehen. Das Auge wird des Schauens 
nicht müde, und man könnte tage⸗, ja wochenlang immer wieder und wieder⸗ 
kommen und würde nicht fertig werden, dieſe Sa önheiten in all ihren Einzel⸗ 
heiten auszukoſten. Wie wenigen aber iſt es vergönnt, ſo viel Zeit an dieſen 
Genuß zu rücken! Und auch wenn man meint, alles ausgeſpäht zu haben, und 
man iſt zurückgekehrt zu den heimiſchen Penaten, ach, wie findet man da bald 
ſo viele Lücken in der Erinnerung, wie bald verblaßt der Eindruck ſo mancher 
Einzelheiten! Und zumal wenn man das Bedürfnis fühlt, den vielen kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Fragen, die ſich an die Künſtler namentlich des Hochaltars knüpfen, 
näher nachzugehen, wie empfindet man da das Bedürfnis fortgeſetzter, ſtets 
wiederholter Anſchauung! Da bedarf es vieler und guter Abbildungen. Die 
„Denkmale des Mittelalters im Königreich Württemberg“ von Dr. A. Lorent, 
Mannheim, J. Bensheimer, 3. Abteilung 1869, bringen auf dreizehn Tafeln 
ſehr gute und wohlgewählte Anſichten von Kloſter und Kloſterkirche, Chor und 
Altar; aber dieſelben ſind namentlich für den letzteren trotz aller Schärfe zu 
klein und zu ſpärlich, um eine ins Einzelne gehende Betrachtung des Kunſt⸗ 
werks zu geſtatten. Auch der Text von Lorent läßt trotz großer Ausführlich⸗ 
keit doch manches zu wünſchen übrig, und in mancher Hinſicht iſt trotz ver⸗ 
ſchiedener Druckfehler der Führer, den Herr Hofrat Carl Baur in Blaubeuren 
1877 herausgegeben hat, namentlich durch die vollſtändige Mitteilung der In⸗ 
ſchriften und der Meiſterzeichen, durch die Beigabe eines Grundriſſes und 
einiger Tafeln mit tabellariſcher Darſtellung der Verteilung der Gegenſtände 
auf dem Hochaltar und an den Wänden des Chors zur Orientierung zweck⸗ 
mäßiger als der weitſchweifige und trotz aller aufgewendeten Sorgfalt nicht ein⸗ 
wandfreie Text von Lorent. Das kleine Büchlein von Baur iſt von der 
Mangold'ſchen Buchhandlung in Blaubeuren um 75 Pf. zu beziehen. Ein un 
vergängliches Verdienſt aber hat ſich Herr Hofrat Baur durch die im gleichen 
Verlag erſchienene Publikation des Hochaltars und Chorgeſtühls in 
23 vorzüglichen Lichtdrucken erworben, durch die er mit außerordent⸗ 
lichen Opfern an Mühe und Geld eine der hervorragendſten Meiſterleiſtungen 
des ausgehenden fünfzehnten Jahrhunderts dem Genuß eines kunſtliebenden 
Publikums, wie dem Studium der Fachgelehrten um den billigen Preis von 
16 i. zugänglich gemacht hat, (in Mappe 17 A. 50 Pf.). Der als Kunſt⸗ 
ſchriftſteller bekannte Maler max Bach hat einen einleitenden Text dazu ge 
ſchrieben, aber das Büchlein Baurs von 1877 wird dem Benützer der Mappe 
zur Erläuterung der Einzelheiten noch beſſere Dienſte thun. 

Die erſte Tafel giebt eine Anſicht des öſtlichen Teils des Chors mit Ein⸗ 
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ſchluß des Gewölbes und ein Bild des Hochaltars bei vollitändig geöffneten 
Flügeln. Große Abbildungen des Altarſchreins (Maria mit dem Jeſuskind 
zwiſchen Johannes dem Täufer und St. Benedikt einer⸗, dem Evangeliſten 
Johannes und St. Scholaſtika andererſeits) und der Innenſeiten der inneren 
Flügel, Geburt Jeſu und Anbetung der Weiſen in bemalten Solzrelieis, 
bringen die Tafeln 10— 12. Wird der Altarſchrein geſchloſſen, jo bieten die 
Außenſeiten der Innenflügel mit den Innenſeiten der Außenflügel vier große 
Tafelflächen für künſtleriſchen Schmuck. Dieſe hat der Maler in ſechszehn 
Felder eingeteilt und mit Szenen aus dem Leben des Kirchenheiligen, Johannis 
des Täuſers, geſchmückt, unter denen manche ſchwächer, viele von hervorragender 
Schönheit ſind. Dieſe ſechszehn Bilder ſind auf den Tafeln 2—9 in vorzüg⸗ 
licher Abbildung wiedergegeben. Die Außenſeiten der äußeren Flügel ſind in 
vier Felder eingeteilt, die vier Szenen aus der Paſſion, Chriſtus und 
Geihſemaneh, die Verſpoltung und Dornenkrönung, die Kreuztragung und den 
gekreuzigten Chriſtus zeigen. Auf jedem Bild ſind im Hintergrund noch zwei 
kleinere Paſſionsſzenen zu ſehen, nämlich 1) das letzte Mahl Jeſu mit den 
Jüngern und die Gefangennahme, 2) die Geißelung und Pilatus, den Dorn⸗ 
gekrönten dem Volke zeigend, 3) Pilatus Handwaſchung und die Kreuzigung, 
4) die Grablegung und die Auferſtehung. 

Dieſe vier Bilder, die zum Teil von gan außerordentlicher Schönheit 
ſind, aber auch von den Unbilden der Zeit und der Menſchen am meiſten ge⸗ 
litten haben, find leider in der Baur'ſchen Publikation nicht vertreten. Das 
iſt eben ſo entſchuldbar als bedauerlich. An wiederholten Verſuchen, brauchbare 
Aufnahme zu bekommen, hat es nicht gefehlt, allein ſie ergaben ſo matte 
Bilder, daß an ihre Vervielfältigung durch Lichtdruck nicht zu denken war. Ich 
habe ſelbſt drei von dieſen Probebildern geſehen und muß geſtehen, daß mit 
dieſen allerdings nichts anzufangen war. Allein wenn man ſieht, wie ſcharf 
die Bilder der Außenſeite auf der Loreni'ſchen Photographie trotz ihrer Klein⸗ 
heit ausgefallen ſind, kann man ſich des Wunſches nicht erwehren, Herr Baur 
möchte, um ſein Werk zu krönen, noch einmal einen Verſuch mit einem er⸗ 
probten Photographen wagen und dieſe vier Bilder noch in einer nachträglichen 
Lieferung erſcheinen laſſen. Es muß doch noch gelingen! Iſt es doch auch mit 
den Außenbildern der Predella gelungen, die womöglich ärger beſchädigt ſind, 
als die Paſſionsbilder. Die Abbildungen der Predella bei geſchloſſenen und 
bei geöffneten Flügeln bringt die Tafel 13. Außen ſehen wir in der Mitte 
das Lamm mit der Siegesfahne auf dem Buch der ſieben Siegel, umgeben 
von den vier Evangeliſten, dem Täufer und St. Benedikt, innen in bemaltem 
Holzrelief die Bruſtbilder von Chriſtus und den zwölf Apoſteln, in drei gotiſchen 
Niſchen angeordnet. 

Die Rückſeite und die Nebenſeiten des Altars aufzunehmen iſt wegen 
feines geringen Abſtandes von den Wänden für den Photographen unmöglich. 
Wollte man von dieſen getreue Abbildungen erhalten, ſo gäbe es nur ein 
Mittel, nämlich ein Gerüſt aufzuſchlagen, die Bilder durchzupaufen, und die 
Pauſen nach ſorgfältiger Ausführung zu verkleinern. Dieſe Gemälde, lauter 
Einzelgeſtalten von Heiligen und Apoſteln, die zu dem Kloſter in irgend einer 
Beziehung ſtehen, gehören zu den wundervollſten Leiſtungen der deutſchen 
Malerei des ausgehenden 15. Jahrhunderts und ſind wahrſcheinlich von Meiſter 
Zeitblom ſelbſt ausgeführt. Es ſind würdevolle Geſtalten von einer unnach⸗ 
ahmlichen Kraft und Schönheit des Ausdrucks in den charaktervollen Köpfen. 
Aber die Betrachtung iſt durch die Enge des Raums außerordentlich erſchwert 
und ſie finden daher von den meiſten Beſuchern nicht die gebührende Beachtung. 

Der Altar iſt auf die Beltellun; des Abts Heinrich III. ( 1495) von 
Meiſtern der Ulmer Schule ausgeführt. Daß hiebei an die erſten Meiſter 
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Ulms zu denken iſt, zumal an Bartholme Zeitblom, iſt keine Frage, aber eine 
Einigung über die Zuteilung der verſchiedenen Bilder an die verſchiedenen. 
Künſtler iſt bis heute nicht erzielt. Aeußere Anzeichen, wie das Monogramm 
A H (verſchlungen) am Beine eines Dieners im Gaſtmahl des Herodes, das: 
man als Zeichen des Malers Hans Acker deuten wollte, oder die Zahl XVII 
am Beine des Mundſchenken in demſelben Bild, die man ſchon als Zahl der 
angeblichen Vollendung des Werks im Jahr 1517 anſehen wollte, helfen nicht 
weiter. Denn gerade Diejes, Bild trägt ganz ausgeſprochen Zeitblom'ſchen 
Charakter. Janitſchek, der Zeitblom den hervorragendſten Anteil an dem Werk 
zuſpricht, kommt zu dem Schluſſe: „An dieſem Werke waren neben Zeitblom 
Geſellenhände ſtark beteiligt, beſonders gilt dies von den Paſſions⸗ 
ſzenen. In den Heiligengeſtalten der Rückwand dagegen, dann in den maß⸗ 
voll bewegten Szenen der Johanneslegende findet man die Vorzüge des Meiſters 
telbft wieder, aber auch deſſen Schwäche, wenn es ſich um eine dramatiſch leb⸗ 
hafte Schilderung handelt.“ Dieſes Urteil kann man bis auf die geringe Wert⸗ 
ſchätzung der Paſſionsſzenen unterſchreiben. Zu dieſer abſchätzigen Beurteilung 
der Paſſionsbilder hat ſich Janitſchek offenbar durch das Bild der Dornen⸗ 
krönung verleiten laſſen, das zu den am ſchlechteſten erhaltenen gehört und in 
den Bewegungen und dem Geſichtsausdruck einiger Kriegsknechte eine faſt wilde 
Freude am Häßlichen und Gräßlichen verrät, aber auch in Haltung und Aus⸗ 
druck des Heilands eine ergreifende Hoheit und durch den Gegenſatz zu den 
rohen Kriegsknechten eine erſchütternde Wirkung erreicht. Auf die drei übrigen 
Paſſionsſzenen paßt hinſichtlich der Kompoſition und namentlich der Ausführung 
der Köpfe, die größtenteils von wunderbarer Kraft, Tiefe und Wärme des 
Ausdrucks ſind, die Annahme von Geſellenhänden nicht. Etwas Ergreifenderes 
als die Gruppe der Frauen unter dem Kreuz, oder den kreuztragenden Chriftus- 
hat die deutſche Malerei um die Wende des fünfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts kaum geſchaffen. Wenn wir nun bedenken, daß an dieſem Altar, ab⸗ 
geſehen von den bemalten Holzreliefs nicht weniger als 20 große figurenreiche 
Handlungen und 26 Einzelgeſtalten gemalt ſind, und daß der Altar, der dem 
unter dem Bilde der Maria in der Mitte des Altarſchreins angebrachten 
Wappen Abt Heinrichs nach, noch unter dieſem, alſo in verhältnismäßig kurzer 
Zeit vollendet wurde, da der Chor erſt 1491 begonnen wurde, ſo iſt die An⸗ 
nahme nicht abzuweiſen, daß neben den Geſellenhänden, die ich mehr in manchen 
Szenen der Johanneslegende, als in den Paſſionsſzenen zu erkennen glaubte, 
mehrere Meiſter thätig waren. Und an wen wäre da neben Zeitblom 
eher zu denken, als an ſeinen Lehrer und Schwiegervater Hans Schühlein 
von Ulm? Von dieſem haben wir nur ein einziges beglaubigtes Werk, den 
Tiefenbronner Hochalter von 1469. Aber gerade die Vergleichung mit dieſem 
Werk legt den Gedanken an Hans Schühlein unmittelbar nahe. Zwar zeigen. 
die Geſtalten in Blaubeuren größere Freiheit und Sicherheit in den Beweg⸗ 
ungen als in Tiefenbronn, aber es liegen auch 22 bis 25 Jahre zwiſchen 
beiden Werken. Ganz beſonders aber erinnert an Schühlein nicht ſowohl die 
Vereinigung mehrerer Szenen auf einer Tafel, — dieſe iſt jener Zeit über⸗ 
haupt geläufig —, als die Art, wie dieſe Nebenſzenen angebracht ſind. Dieſe 
ſtimmt mit der auf mehreren Tafeln des Tiefenbronner Altars merkwürdig 
überein. Da Schühlein in Ulm bis 1502 nachweisbar iſt, ſo wäre es auf⸗ 
fallend, wenn er gerade bei dem Blaubeurer Werk unbeteiligt geweſen wäre. 
Eine noch ungelöſte Frage iſt die nach dem Verhältnis von Maler und 
Bildſchnitzer bei den großen Altarwerken des fünfzehnten Jahrhunderts. Bei 
der engen Verbindung, in der beide Künſte an dieſen Altären auftreten, 
namentlich in den bemalten Holzreliefs, iſt es durchaus nicht unwahrſcheinlich, 
und die Anzeichen dafür haben ſich in neuerer Zeit gemehrt, daß die Maler 
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vielfach zugleich ſelbſt Bildſchnitzer waren. Bei dem neuerdings entdeckten 
Hans Multſcher wird ſich dieſe Annahme kaum umgehen laſſen, Hans Schühlein 
giebt ſich in Tiefenbronn inſchriftlich als Meiſter des ganzen Werkes an, und 
ſelbſt von Albrecht Dürer iſt uns ein Holzſchnitzwerk erhalten, der Liebes⸗ 
bronnen, abgebildet in den Heften des Württembergiſchen Altertumsvereins 5, 
1848, Tafel 21. Muß man da nicht annehmen, daß die Holzſchnitzarbeit der 
Altäre in den Werkſtätten der Maler ſelbſt ausgeführt wurde? Iſt nicht am 
Ende Schühlein ſelber der Meiſter des Blaubeurer Altars auch in ſeinen plaſtiſchen 
Teilen? Das ſind allerdings nur Fragen, aber Fragen, die ſich einem vor 
dieſen Werken unmittelbar aufdrängen und bisher nicht genügend berückſichtigt 
worden ſind, weil bei der modernen Arbeitsteilung die einen Forſcher mehr 
nur die Werke der Malerei, die andern die der Plaſtik in den Kreis ihrer 
Forſchung ziehen. Die ſchärfere Beobachtung des engen Zuſammenhangs dieſer 
Künſte in der Zeit ihres zunftmäßigen Betriebs könnte da noch überraſchende 
Ergebniſſe erzielen. Bei dem Blaubeurer Altar wird als Meiſter des plaſtiſchen 
und architektoniſchen Holzſchnitzwerks, beſonders auch des zierlichen Altarauf⸗ 
ſatzes, gewöhnlich Jörg Syrlin, ſei es der ältere oder der jüngere,) ange⸗ 
nommen. Durch Inſchriften beglaubigt iſt aber nur, daß dieſer die prachtvoll 
und reich geſchnitzten Stühle im unteren Chor und den noch prächtigeren 
Levitenſtuhl neben dem Hochaltar gearbeitet hat. Es iſt aber mehr als fraglich, 
ja ſogar höchſt unwahrſcheinlich, daß die Inſchrift am Levitenſtuhl 

Oculis quae adiacent, heinricus ceperat abbas, 

Gregorius sed postea perfecit sibi successor. 

Sürlin artificis nomen extollere quia velis, 

Figuris deificis pinxit qui dominum de celis. 

1496. 

auch auf den Hochaltar mit zu beziehen iſt. Denn deificae figurae waren 
auch an dem Levitenſtuhl angebracht, ſie ſind nur im Lauf der Zeit wieder 
verſchwunden. Es waren daran nämlich die Hauptgeſtalten aus dem Stamm⸗ 
baum Chriſti dargeſtellt. Die Künſtlerinſchrift eines Werks, wie der Hoch⸗ 
altar, an einem Nebenwerk anzubringen, wäre doch die ſonderbarſte Art, wie 
ein Künſtler ſeinen Ruhm auf die Nachwelt bringen könnte. Mir bleibt es 
daher das Wahrſcheinlichſte, daß der ganze Hochaltar, Malerei und Schnitzwerk, 
in Schühleins und Zeitbloms Werkſtätte entſtanden iſt. 

Dem Chorgeſtühl Syrlins und dem Levitenſtuhl find in Herrn Baurs 
Werk die Tafeln 10—19 gewidmet. Eine eingehende Beſchreibung davon 
findet ſich in dem genannten Führer S. 40—45. Den „Abtserker“ an der 
Südwand bringt Tafel 20. Ich muß mich hier, wie auch bei den ſchönen 
ſteinernen Wandfiguren der Apoſtel und Propheten, ſowie der zwölf Söhne 
Israels, auf ihre bloße Erwähnung beſchränken. Schon dieſe mag genügen, 
eine Vorſtellung von dem reichen Schmuck zu gewähren, den auch die hohen 
Wände des Chors gefunden haben. In dieſem Chor wirkt alles zufſammen, 
den Beſucher in eine weihevolle Stimmung zu verſetzen. Seiner urſprünglichen 
Beſtimmung ſeit Jahrhunderten entzogen bildet er nunmehr ein erhabenes 
Heiligtum der Kunſt, zu dem Künſtler und Kunſtfreunde, Gelehrte und Laien 
jahraus jahrein wallfahrten, um ſich in den Genuß der feinſinnigen, gefühls⸗ 
innigen Werke einer ſchaffensfrohen Zeit zu verſenken, aus der durch die Un⸗ 
gunft der Zeiten und den Unverſtand der Menſchen jo vieles vernichtet iſt und 
aus der ſich weniges in ſolcher Vollkommenheit und Pracht erhalten hat, wie 
dieſer Chor. Nur am Tage Mariä Heimſuchung kommen noch die Gläubigen 


*) Für Blaubeuren kann nur der jüngere in Betracht kommen, da der ältere 
1491 ſtarb. 
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aus weiter Umgegend in hellen Scharen, um vor dem Altar in alter Weile 
ihre Andacht zu verrichten. Freilich eine andere, aber eine um nichts ſchlechtere 
Andacht iſt es, die die Waller erfüllt, die da kommen, um die Werke eines 
Peter von Koblenz, Zeitblom, Syrlin mit ſtaunendem und bewunderndem Auge 
zu betrachten und das Schickſal zu preiſen, das uns dieſe Schätze erhalten hat. 


IV. 


Nur in kurzen Zügen und mehr andeutend als ausführend konnte ich bei 
dem ungeheuren Reichtum des Sehenswerten in Kloſter und Kloſterkirche einen 
Ueberblick deſſen geben, was dieſe alte Kulturſtätte uns heute noch bietet. Ver⸗ 
laſſen wir das geweihte Heiligtum der Kunſt, um auch noch die umgebenden 
Gebäude kurz zu betrachten, ſo können wir uns des Gefühls einer ſtarken Er⸗ 
nüchterung nicht erwehren. Dieſe Häuſer haben alle im Lauf der Zeiten ſo 
ſtarke Veränderungen erfahren, daß von ihrem alten Charakter nichts oder 
wenig mehr zu erkennen iſt. Vor dem jetzigen Kameralamt, einſt dem Sitz des 
Kloſteroberamts, erinnern wir uns, daß hier im Jahre 1777 der unglückliche 
Dichter Schubart auf Befehl des Herzogs von Württemberg gefangen ge⸗ 
nommen wurde. Einer näheren Beſichtigung iſt noch trotz ſeiner völligen Ver⸗ 
wahrloſung das alte „Badhaus“ von 1510 wert, das von meiſten Beſuchern 
nicht beachtet wird, in ſeinem obern Stockwerk aber noch intereſſante Fresken 
enthält. Es ſcheint ſeinem Bilderſchmuck nach den früheren Schirmherrn des 
Kloſters, die ſich hier gern der Jagd wegen aufhielten, als Abſteigequartier ge⸗ 
dient zu haben. In einem Saale in der Mitte des Oberſtocks ſind zwiſchen 
Bäumen mancherlei Vögel und Jagdtiere eingemalt, dazwiſchen allerlei Jagd⸗ 
und Fiſchereiſzenen, auch Simſon mit dem Löwen, ferner ein großes nicht mehr 
deutlich zu erkennendes Medaillonbild und mitten unter dieſen weltlichen und 
weltfreudigen Dingen eine Maria mit dem Jeſusknaben. Verlaſſen wir dieſes 
Gebäude wieder, um über den Kloſterplatz dem Thore zuzuſchreiten, ſo über⸗ 
blicken wir noch einmal im Fluge die durch ihre zahlreichen Ausbauten maleriſch 
belebte Oſtfront des Kloſters, dann von dem dicht mit ſchattenſpendenden 
Bäumen beſetzten Vorplatz aus, auf dem ſich der alte Johannesbrunnen erhebt, 
die hinter freundlichen Gärten verborgene Südfront, und endlich die Abtei und 
die Kirche: und wenige werden, wenn ſie nun unter dem Thore noch einen 
Scheideblick zurückwerfen, dem freundlichen Kloſter den Rücken kehren, ohne den 
ſtillen Wunſch im Herzen zu hegen, es möchte dies nicht ihr letzter Beſuch ge⸗ 
weſen ſein. 

Aber wer einmal in Blaubeuren iſt, darf ſich nicht mit dem Beſuch des 
Kloſters begnügen, er findet auch in der Stadtkirche nicht nur ein ſehenswertes 
Bauwerk aus derſelben Zeit und wahrſcheinlich auch von demſelben Meiſter, 
wie die Kloſterkirche, ſondern auch einige vorzügliche Gemälde aus der Ulmer 
Schule und ſonſt manches kunſtgeſchichtlich Intereſſante. Eine beſonders be⸗ 
merkenswerte Inſchrift, die leider nicht mehr vorhanden iſt, hat der alte 
Kloſterpräzeptor Ergezinger, dem überhaupt wertvolle Aufzeichnungen über den 
damaligen Zuſtand des Kloſters und der Stadtkirche verdankt werden (1723 
bis 1759), überliefert. Darnach wurde das Chorgewölbe der letzteren ausge⸗ 
malt 1497 von „David“) Schühlin von Ulm, die Zyt ſeßhaft zu Urach.“ 
Wir werden in dieſem Maler, der ſonſt nicht bekannt iſt, einen Verwandten, 
vielleicht den Sohn von Hans Schühlein zu erkennen haben und in deſſen Ver⸗ 
wendung in Blaubeuren eine Unterſtützung der Vermutung erblicken dürfen, 
daß Hans Schühlein an der Herſtellung des Hochaltars im Kloſter mitgewirkt 


*) In der neuen Oberamtsbeſchreibung wird er Daniel genannt. 
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hat. Der Hochaltar der Stadtkirche iſt bis auf die Menſa nicht mehr vor⸗ 
handen. Doch ſcheinen ſich Reſte davon erhalten zu haben. Herr Hofrat 
Baur hat nämlich verſchiedene bei einer gründlichen „Reinigung“ des Rathauſes 
zum Vorſchein gekommene alte Bretter mit Spuren von Malereien erworben, 
da er ſofort erkannte, daß dieſelben die Rückwand eines großen Altarwerks 
bildeten. Auf der Vorderſeite zeigen ſich zahlreiche Spuren von figuriertem 
Goldgrund, auf dem ſich die Umriſſe der davor aufgeſtellten Heiligenfiguren 
mit ihren Heiligenſcheinen abheben. Auf der Rückſeite erkennt man noch 
einigermaßen eine Kreuzigungsgruppe (?) von der aber nur ein Stück noch ſo⸗ 
weit erhalten iſt, daß es wieder hergeſtellt werden konnte; das Stück mißt 
55 80 cm und ſtellt den unter dem Kreuz knienden Täufer Johannes dar 
mit dem Spruchband: „er iſt die ewig ſäligkait.“ Das Bild iſt jetzt in den 
Beſitz des Fürſten Waldburg⸗Wolfegg übergegangen. Aus der mir vorliegenden. 
Photographie wage ich über den Maler. kein Urteil auszuſprechen. Doch 
ſcheint mir die Figur nicht Zeitblomiſchen Charakter zu tragen. Sollte nicht 
am Ende jener David Schühlin, der auch das Gewölbe malte, der Meiſter des 
Altars ſein? Auch in der gleichfalls von Peter von Koblenz erbauten Kirche 
zu Weilheim a. d. Teck begegnet uns Johannes der Täufer in ganz ähnlicher 
Stellung als Gegenſtück zu St. Petrus vor Chriſtus dem Weltenrichter in 
einer Darſtellung des jüngſten Gerichts über dem Triumphbogen, und ähnlich 
kehren Johannes und Petrus in dem Wandgemälde des jüngſten Gerichts im. 
Ulmer Münſter wieder, wodurch der Gedanke, daß dieſes Werk von Schühlein 

ſtamme, neue Nahrung erhält. 

Ein echt Zeitblomiſches Kunſtwerk dagegen, das alle Vorzüge des Meiſters 
in hohem Maß vereinigt, beſitzt die Stadtkirche in dem Neubronner⸗ 
Altar, ſo genannt nach dem Ulmer Martin Neubronner, der ihn im Jahre 
1605 mit ſeiner Ehefrau ſamt der Summe von tauſend Gulden ſtiftete. Bei 
geſchloſſenem Altar ſieht man, auf die beiden Außenſeiten der Flügel verteilt, 
die Verkündigung Mariä, ein Bild von zarteſter Innigkeit der Empfindung 
und feinſter Ausführung, auf den Innenſeiten links die Geburt Jeſu, ganz 
ähnlich in der Anordnung und ſelbſt bis auf die Geſichtszüge bei Joſeph, wie 
in dem bekannteren Altarbild von Heerberg, rechts den Tod der Maria. 
Dieſe Flügelbilder ſind Werke von der Hand Zeitbloms, das Mittelbild da⸗ 
gegen, die Kreuzigung Chriſti, iſt von Albrecht Altdorfer gemalt. Herr 
Hofrat Baur hat die Bilder dieſes Altars in vortrefflichen Lichtdrucken ſeinem 
Werk über Chorgeſtühl und Hochaltar der Kloſterkirche auf drei Tafeln als 
Anhang beigegeben, wofür ihm, wie für das ganze Werk der Dank aller 
Freunde mittelalterlicher Kunſt gebührt. 

Wir ſind mit der kurzen Ueberſchau des Sehenswerteſten in und um 
Kloſter Blaubeuren zu Ende. Wer aber längere Zeit in der Gegend verweilt, 
der möge nicht verſäumen, auch verſchiedene Kirchen der benachbarten Orte 
Merklingen, Scharenſtetten, Wippingen, Lautern zu beſuchen, wo er überall noch 
prächtige Altäre aus der alten Ulmer Schule findet. Aber auch wer nicht auf 
den Spuren altdeutſcher Kunſt wandelt, findet ſich bei einem Beſuch Blau⸗ 
beurens reichlich belohnt durch die Fulle maleriſcher, landſchaftlicher und archi⸗ 
tektoniſcher Reize, die dieſer verborgene Erdwinkel bietet. Ich habe mich ge⸗ 
mundert, zu vernehmen, daß verhältnismäßig ſelten Maler nach Blaubeuren 
kommen. Und doch ſind hier noch eine Menge der reizendſten Motive von 
Fels und Wald, von Waſſerpartien und maleriſchen Bauten zu finden, die 
einen Landſchafter monatelang beſchäftigen könnten. Aber es möge genug ſein 
des Lobes dieſer Gegend und ihrer Schätze. Wer kommt und ſelber ſchaut, 
wird ſich nicht enttäuſcht, ſondern ſeine Erwartungen eher noch übertroffen 
finden. Wer bloß mit der Bahn vorüberfährt, erhält von dem, was Blau⸗ 
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beuren jelber bietet, keine Ahnung. Wer aber hier verweilt und ſich in die 
Gegenwart und Vergangenheit des Platzes vertieft, dem belebt ſich die Gegend 
mit den reizenden Gebilden der Sage und den kraftvollen Geſtalten des Mittel⸗ 
alters und der neueren Zeit, die einſt hier gelebt und gewirkt, gelitten und⸗ 
geftritten haben. Er findet eine Ueberſicht der Geſchichte des Kloſters am be⸗ 
quemſten in dem erwähnten Werk von Lorent, das neben Baurs Führer die 
beſte Vorbereitung für einen Beſuch Blaubeurens bietet. 


—— — ——— 


Der mutmaßliche Stammſitz der Freiherrn von Gaisberg. 
Sonderdruck aus der Zeitſchrift „Der deutſche Herold“. 1900. Nr. 9. 

Wie bei den meiſten Adelsgeſchlechtern, ſo iſt auch bei der Familie Gais⸗ 
berg der Urſprung in tiefes Dunkel gehüllt. 

Der Name weiſt offenbar auf einen Sitz oder Beſitz hin, aber trotz der 
innerhalb und außerhalb Württembergs maſſenhaft vorhandenen Gaisberge iſt 
es bisher nicht möglich geweſen, einen derſelben als Stammſitz des Geſchlechtes 
feſtzuſetzen. 

In der Familie ſelbſt und demzufolge in genealogiſchen Werken gilt die 
Ueberlieferung von der Herkunft aus dem Thurgau, und wenn man in Betracht 
zieht, daß daſelbſt ein gleichnamiges Geſchlecht von der Burg auf dem Gais⸗ 
berge bei Niederbüren ſtammend im XIII. Jahrhundert bekannt iſt, daß das⸗ 
ſelbe nach der ſogenannten Klingenberger Chronik zu den Geſchlechtern zählt. 
welche vor 1309: | | 

„Zwüschent den wassren im turgow, graffen, herren, ritter vnd 

knechte, die vertriben, erslagen und abgestorben sind, dass von 

disen geslächten nieman me lept, die der geslächt sigint,“ 
(d. h. innerhalb des Thurgau's, denn in Luzern z. B. ſchenkt noch 1393 eine 
Bertha de Geisperg den minderen Brüdern ein Haus und eine Hofſtatt), ferner 
daß verhältnismäßig kurz nach dieſer Zeit, nämlich 1350, die Gaisberg in 
Württemberg zum erſten Male, ſo weit bisher bekannt iſt, urkundlich nach⸗ 
gewieſen ſind, und dazuhin gleich anfangs mit den gleichen Vornamen Conrad 
und Heinrich auftreten, wie ſie jene Thurgauer Gaisberg geführt haben, jo ii 
viel Wahrſcheinlichkeit für jene Ueberlieferung anzuerkennen. 

Leider iſt es mir bisher nicht gelungen, ein Siegel oder Wappen des 
Thurgauer Geſchlechtes aufzufinden, da an allen Urkunden, in welchen deſſen 
Mitglieder als Zeugen ꝛc. auftreten, und welche in St. Gallen und Frauenfeld 
noch vorhanden ſind, die Siegel abgeſchnitten ſind. Ein Zufammengehören 
beider Familien kann alſo auf dem Wege der Wappenvergleichung nicht nach⸗ 
gewieſen werden. 

Hierzu muß ich bemerken, daß das bekanntere Schweizer Geſchlecht Gais⸗ 
berg, welches Kindler von Knobloch in ſeinem Oberbadiſchen Geſchlechterbuch 
beſchreibt, aus Konſtanz bezw. von dem bei Kreuzlingen gelegenen Schlößlein 
Gaisberg ſtammend, vom 15. Jahrhundert an in und um Konſtanz und St. 
Gallen lebte und einen ſchwarzen Steinbock in goldenem Felde als Wappen 
führte, weder mit dem vorerwähnten Thurgauer noch mit bem württembergiſchen 
Geſchlechte irgend welchen Zuſammenhang hatte. 

Trotz allem aber liegt es nahe, den Stammſitz meines Geſchlechtes inner⸗ 
halb Württembergs zu ſuchen, und nach langer Arbeit bin ich zu folgendem 
Ergebniſſe gekommen: 

Anter den ca. 1350 angelegten wirtembergiſchen Lagerbüchern, welche wohl 
die Grundlage zu des Grafen Eberhard des Greiners Lehenbuch gebildet haben, 
iſt im Kgl. Staatsarchiv zu Stuttgart auch ein ſolches von Waiblingen vor⸗ 
handen, und in ihm findet ſich Folgendes: N 


